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Tapeten aus Blütenblättem
Vortrag bot Einblick in Leben der Mohnbiene

„Eine Kinderstube aus rotem 
Samt -  aus dem Leben der 
M ohnbiene" lautete der Titel 
des wissenschaftlichen Vor­
trags, in dem Roland Günter 
aus Seßlach bei der Naturfor­
schenden Gesellschaft erstma­
lige Erkenntnisse über die Le­
bensweise dieses Insekts be­
richtete. Die M ohnbiene ist 
eine von über 600 Wild­
bienenarten, halb so groß wie 
die Honigbiene, sticht nicht 
und steht auf der Liste der aus­
sterbenden Tierarten.

Obwohl sie sehr scheu und 
vor allem blitzschnell ist, ge­
lang es dem Forstmann Gün­
ter, in der Nähe von Seßlach 
eine kleine Kolonie dieser Bie­
ne in vielstündigem Ansitzen 
bei oft glühender Sonne zu 
beobachten und bisher Unbe­
kanntes im Bild festzuhalten.

Dies gelang dem Referenten 
m it seiner selbst zusammenge­
stellten Kameraausrüstung, 
m it extremen Brennweiten, 
Verschlusszeiten und Blitzge­
räten. Bei über 8000 Dias ent­
standen mit dem m enschli­
chen Auge sonst nicht erfass­
bare einmalige Aufnahmen, 
welche schon weltweit in fast 
30 naturwissenschaftlichen 
Zeitschriften veröffentlicht 
wurden.

Die Mohnbiene gräbt, wie 
Günter berichtete, in uner­
müdlicher Arbeit eine Nest­
röhre m it Brutkammer in san­
dig lehmigen Keuperboden, 
verteilt die „Erdbrocken" in

größerem Umkreis und sucht 
dann eine Klatschmohnblüte 
aus, wo sie -  im wahrsten Sin­
ne des Wortes -  blitzschnell 
ein fingernagelgroßes Stück 
Blütenblatt ausschneidet, zu­
sammenrollt, zum Nest trägt 
und m it 20 bis 40 solcher Ta­
peten das Nest auskleidet. 
Oben lässt sie einige rote Blatt­
stückchen herausstehen und- 
nur daran erkennt man, dass 
hier eine M ohnbiene lebt.

Möglicherweise haben die 
Inhaltsstoffe dieser Blattteile 
eine konservierende Wirkung 
für das folgende Larvenfutter 
und die spätere Larve. Dieser 
„Bienenkuchen" aus Pollen 
und Nektar wird nun von ver­
schiedenen Ackerpflanzen ge­
holt, darauf nur ein Ei abgelegt 
und alles m it den M ohnblätt­
chen und Sand verschlossen. 
Nach wenigen Tagen schlüpft 
die Mohnbienenlarve, lebt wie 
im Schlaraffenland und ver­
puppt sich in der unterirdi­
schen Kammer noch im glei­
chen Jahr.

Die schon während der Nest- 
tapezierung bei oder an der 
M ohnblüte stattfindende Ko­
pulation m it den liebestollen 
M ännchen hielt Günter erst­
mals im Bild fest. Die oft aus 
mehreren Metern Entfernung 
erfassten, im Dia formatfüllen­
den M ohnbienen, m it ihren 
großen blauen Augen, Bärten 
und Oberkieferscheren ver­
dienten das bewundernde 
„einmalig" der Besucher. Fro.
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Die grüne Kanareninsel
Klaus von der Dunk stellte La Palma bei den Naturforschern vor

Dr. Klaus von der Dunk aus 
Hemhofen hielt bei der Natur­
forschenden Gesellschaft ei­
nen Vortrag über La Palma, die 
nordwestlichste der Kanaren- 
inseln, mit 70 000 Einwoh­
nern kleiner als der Landkreis 
Bamberg. Sie ist noch nicht so 
von Touristen überlaufen.

Vulkanische Gebirge bis 
2400  Meter enden meist mit 
rauhen Steilküsten im Meer. 
Nur im Süden gibt es fruchtba­
re Ebenen und schwarze Strän­
de. Angebaut werden vor al­
lem mittelamerikanische Ba­
nanensorten, wegen des Was­
sermangels und Winds jedoch 
sehr aufwändig unter Folien. 
Sie m achen 90 Prozent des 
Exportes aus. Die kleinen ein­
heimischen Bananen sind 
wohlschmeckend aber sie ver­
derben leicht und entsprechen 
nicht den EU-Vorschriften.

Auf Terrassen existiert noch 
Weinbau, während Tabakan­

bau mit der Zigarrenindustrie 
sowie Zuckerohr fast ver­
schwunden sind. Auch Man­
del-, Papaya- und Avocado­
bäume und Artischocken fin­
den sich noch in verwilderten 
Gärten hinter Steinmauern.

Dazu kommen viele bunte 
Pflanzen, wie man sie aus den 
ganzen Subtropen kennt, etwa 
Prunkwinden, Bougainvillien, 
große Hauswurzarten, Kak­
teen und Agaven. Auf letzte­
ren sitzen oft massenhaft Ko­
schenillen, bis sechs Millime­
ter große Schildläuse, aus de­
nen man den roten Saft für 
Lippenstifte gewann.

Als Biosphärenreservat der 
UNESCO gilt im Nordwesten 
der Lorbeerwald: hohe Bäume, 
wie sie nur noch auf den Azo­
ren und auf Madeira Vorkom­
men.

Darüber, wo die Passatwol­
ken noch Feuchtigkeit brin­
gen, folgt der Kanarenkiefem-

wald. Die dicken Rinden die­
ser Bäume überstehen auch 
Waldbrände und sie treiben 
dann wieder typische kugelbü- 
schelige Äste aus. Ab 2200 
Meter folgt eine vulkanische 
Wüste und erst in  den Riesen- 
kratem wachsen wieder Kie­
fernwälder.

Vielen jüngeren Einwohnern 
blieb schon vor langer Zeit 
nichts anderes übrig als -  
meist nach Südamerika -  aus- 
zuwandem; im Alter kommen 
sie zurück und bauen oft recht 
schmucke Häuschen, die heu­
te an Touristen vermietet wer­
den. In den letzten Jahren fin­
den Jüngere im Süden der In­
sel m it zunehmendem Touris­
mus Arbeit. Man könne nur 
hoffen, so schloss der Refe­
rent, dass es zu einem erträgli­
chen und nicht, wie auf ande­
ren Inseln, bereits zu einem 
unerträglichen Tourismus
komme. Fro.
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Tapeten aus Blütenblättem
Vortrag bot Einblick in Leben der Mohnbiene

„Eine Kinderstube aus rotem 
Samt -  aus dem Leben der 
M ohnbiene" lautete der Titel 
des wissenschaftlichen Vor­
trags, in dem Roland Günter 
aus Seßlach bei der Naturfor­
schenden Gesellschaft erstma­
lige Erkenntnisse über die Le­
bensweise dieses Insekts be­
richtete. Die Mohnbiene ist 
eine von über 600 W ild­
bienenarten, halb so groß wie 
die Honigbiene, sticht nicht 
und steht auf der Liste der aus­
sterbenden Tierarten.

Obwohl sie sehr scheu und 
vor allem blitzschnell ist, ge­
lang es dem Forstmann Gün­
ter, in der Nähe von Seßlach 
eine kleine Kolonie dieser Bie­
ne in vielstündigem Ansitzen 
bei oft glühender Sonne zu 
beobachten und bisher Unbe­
kanntes im Bild festzuhalten.

Dies gelang dem Referenten 
mit seiner selbst zusammenge­
stellten Kameraausrüstung, 
mit extremen Brennweiten, 
Verschlusszeiten und Blitzge­
räten. Bei über 8000 Dias ent­
standen mit dem menschli­
chen Auge sonst nicht erfass­
bare einmalige Aufnahmen, 
welche schon weltweit in fast 
30 naturwissenschaftlichen 
Zeitschriften veröffentlicht 
wurden.

Die M ohnbiene gräbt, wie 
Günter berichtete, in uner­
müdlicher Arbeit eine Nest­
röhre m it Brutkammer in san­
dig lehmigen Keuperboden, 
verteilt die „Erdbrocken" in

größerem Umkreis und sucht 
dann eine Klatschmohnblüte 
aus, wo sie -  im wahrsten Sin­
ne des Wortes -  blitzschnell 
ein fingernagelgroßes Stück 
Blütenblatt ausschneidet, zu­
sammenrollt, zum Nest trägt 
und mit 20 bis 40 solcher Ta­
peten das Nest auskleidet. 
Oben lässt sie einige rote Blatt­
stückchen herausstehen und- 
nur daran erkennt man, dass 
hier eine M ohnbiene lebt.

Möglicherweise haben die 
Inhaltsstoffe dieser Blattteile 
eine konservierende Wirkung 
für das folgende Larvenfutter 
und die spätere Larve. Dieser 
„Bienenkuchen" aus Pollen 
und Nektar wird nun von ver­
schiedenen Ackerpflanzen ge­
holt, darauf nur ein Ei abgelegt 
und alles mit den M ohnblätt­
chen und Sand verschlossen. 
Nach wenigen Tagen schlüpft 
die Mohnbienenlarve, lebt wie 
im Schlaraffenland und ver­
puppt sich in der unterirdi­
schen Kammer noch im glei­
chen Jahr.

Die schon während der Nest- 
tapezierung bei oder an der 
M ohnblüte stattfindende Ko­
pulation m it den liebestollen 
M ännchen hielt Günter erst­
mals im Bild fest. Die oft aus 
mehreren Metern Entfernung 
erfassten, im Dia formatfüllen­
den Mohnbienen, m it ihren 
großen blauen Augen, Bärten 
und Oberkieferscheren ver­
dienten das bewundernde 
„einmalig" der Besucher. Fro.
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Die grüne Kanareninsel
Klaus von der Dunk stellte La Palma bei den Naturforschern vor

Dr. Klaus von der Dunk aus 
Hemhofen hielt bei der Natur­
forschenden Gesellschaft ei­
nen Vortrag über La Palma, die 
nordwestlichste der Kanaren- 
inseln, mit 70 000 Einwoh­
nern ldeiner als der Landkreis 
Bamberg. Sie ist noch nicht so 
von Touristen überlaufen.

Vulkanische Gebirge bis 
2400 Meter enden meist mit 
rauhen Steilküsten im Meer. 
Nur im  Süden gibt es fruchtba­
re Ebenen und schwarze Strän­
de. Angebaut werden vor al­
lem mittelamerikanische Ba­
nanensorten, wegen des Was­
sermangels und Winds jedoch 
sehr aufwändig unter Folien. 
Sie m achen 90 Prozent des 
Exportes aus. Die kleinen ein­
heimischen Bananen sind 
wohlschmeckend aber sie ver­
derben leicht und entsprechen 
nicht den EU-Vorschriften.

Auf Terrassen existiert noch 
Weinbau, während Tabakan­

bau mit der Zigarrenindustrie 
sowie Zuckerohr fast ver­
schwunden sind. Auch Man- 
del-, Papaya- und Avocado­
bäume und Artischocken fin­
den sich noch in verwilderten 
Gärten hinter Steinmauern.

Dazu kommen viele bunte 
Pflanzen, wie man sie aus den 
ganzen SubtTopen kennt, etwa 
Prunkwinden, Bougainvillien, 
große Hauswurzarten, Kak­
teen und Agaven. Auf letzte­
ren sitzen oft massenhaft Ko­
schenillen, bis sechs Millime­
ter große Schildläuse, aus de­
nen man den roten Saft für 
Lippenstifte gewann.

Als Biosphärenreservat der 
UNESCO gilt im Nordwesten 
der Lorbeerwald: hohe Bäume, 
wie sie nur noch auf den Azo­
ren und auf Madeira Vorkom­
men.

Darüber, wo die Passatwol­
ken noch Feuchtigkeit brin­
gen, folgt der Kanarenkiefern-

wald. Die dicken Rinden die­
ser Bäume überstehen auch 
Waldbrände und sie treiben 
dann wieder typische kugelbü- 
schelige Äste aus. Ab 2200 
Meter folgt eine vulkanische 
Wüste und erst in  den Riesen- 
kratem wachsen wieder Kie­
fernwälder.

Vielen jüngeren Einwohnern 
blieb schon vor langer Zeit 
nichts anderes übrig als -  
meist nach Südamerika -  aus- 
zuwandem; im Alter kommen 
sie zurück und bauen oft recht 
schmucke Häuschen, die heu­
te an Touristen vermietet wer­
den. In den letzten Jahren fin­
den Jüngere im Süden der In­
sel m it zunehmendem Touris­
mus Arbeit. Man könne nur 
hoffen, so schloss der Refe­
rent, dass es zu einem erträgli­
chen und nicht, wie auf ande­
ren Inseln, bereits zu einem 
unerträglichen Tourismus
komme. Fro.
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Schreiben, schützen, schmücken
Schiefer ist das „blaue Gold" von Franken und Thüringen

In einem m it vielen Dias illu­
strierten Vortrag sprach W er­
ner Rost vor der Naturfor­
schenden Gesellschaft über 
Entstehung, Lagerstätten, Ge­
winnung, Verarbeitung und 
Verwendung des „blauen 
Goldes" in Franken und Thü­
ringen: von Schiefer.

Dieses aus zusammengepres­
sten Meeresablagerungen von 
feinstem Quarz und Schichtsi­
likaten bestehenden Gestein 
wird seit Jahrhunderten im 
Franken- und im Thüringer­
wald gewonnen. Als Dach­
schiefer eignen sich vor allem 
die 350 Millionen alten Schie­
fer aus dem Unterkarbon, 
auch Kulmzeit genannt. Sie 
sind blauschwarz, ebenflä­
chig, lassen sich gut spalten 
und enthalten kaum stören­
den Schwefelkies oder Kalk­
spatadern.

Heute arbeitet nur noch ein 
einziger unterirdischer Schie­
ferbruch in Lotharheil, Ge­
meinde Geroldsgrün. Schon

1854 hatte Bleistiftfabrikant 
Lothar Faber diesen Bruch er­
öffnet. Nun ist er fast 100 Jah­
re im Besitz der Familie Teich­
mann. Aus dem schrägstehen­
den, 11 Meter dicken Schiefer­
lager werden große Blöcke her­
ausgesprengt, ans Tageslicht 
befördert und noch feucht ge­
spalten.

So werden wetterfeste 
Wand-, Boden- und Tischplat­
ten auch für Mauerwerk und 
Dekorationszwecke herge­
stellt. Dünnere Dachschiefer 
guter Qualität werden dort 
schon seit Jahren aus impor­
tierten spanischen Rohschie­
ferplatten zugeschnitten. Rie­
sige ober- und unterirdische 
Dachschieferbrüche arbeite­
ten bis vor kurzem bei Lehe­
sten und Unterloquitz, wo es 
leider in den letzten Jahren zu 
weitgehenden Stilllegungen 
kam.

Früher wurden in der Lud- 
wigstadter Gegend Schieferta­
feln und bei Steinach in Thü­
ringen Schreibgriffel aus dem

Griffelschiefer hergestellt und 
in die ganze W elt geliefert.

Neben zahlreichen Bildern 
aus dieser Zeit und den Arten 
der Schieferdeckungen über­
raschten die kunstvollen Ver­
zierungen an den Schieferhäu- 
sem. Rosts Tipp: Man sollte als 
Autofahrer in den Dörfern des 
Thüringer- und des Franken­
waldes öfter mal halten und 
die „Kunst am Bau" bewun­
dern. Mit gefärbten Schiefer- 
platten oder früher m it Stan­
niolmalerei entstanden richti­
ge Kleinode. Sehr zu empfeh­
len ist eine Rundfahrt entlang 
der „Schieferstraße" zu den 
sich ergänzenden Schiefermu­
seen in Ludwigstadt und Stei­
nach.

Dazwischen liegt die Muse­
umsanlage im Gelände der Le- 
hestener Schieferbrüche m it 
dem mittelalterlichen Och­
sengöpel. Gruppen werden 
nach Anmeldung von M an­
fred Teichm ann auch in das 
unterirdische Bergwerk Lo­
tharheil geführt.
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Herr Fritz Pfaffl aus Zwiesel,-Präsident des 
Dachverbandes der Naturwissenschaftlichen 
Vereinigungen Deutschlands e.V., welche vom
24.-27.Mai ihre Jahres-tagung in Bamberg 
halten wird,-hielt bei der Naturforschenden 
Gesellschaft einen eindrucksreichen 
Diavortrag über eine vierwöchige Reise in die 
Andenregionen von Peru und Bolivien.
Die 1535 von dem spanischen Eroberer 
Pizarro gegründete Metropole Lima lag wie 
immer in einem grauen Dunstschleier. In der 
Innenstadt findet man noch typisch spanische 
Häuser mit dunklen Baikonen und prachtvolle 
Kirchen, in einem ,.Indiobarock" auf den 
Grundmauern aztekischer Tempel erbaut.
Beim Weiterflug über die Hochanden waren 
die Eindrücke gewaltig. Die über 6000 Meter 
hohen Bergriesen in Schnee und Eis und 
immer wieder tätige Vulkane sind durch die 
vielen Erdbeben immer noch in einer jährlichen 
Aufwärtsbewegung um einige Millimeter. 
Touristen wird überall schriftlich empfohlen, 
sich bei Erdbeben unter einen Türstock zu 
stellen. Für die Erforschung, auch von Peru vor 
fast 200 Jahren, wird Alexander von Humboldt 
auch heute noch sehr verehrt; man zieht bei 
der Nennung seines Namens den Hut.
Bei der Landung in der alten Inkastadt Cuzco 
auf 3500 Meter Höhe war zwar kein Erdbeben 
wie 1950, aber alle wurden höhenkrank, 
erhielten Medikamente und mußten sich erst 
einige Zeit hinlegen. Dafür entschädigten dann 
die bunten Trachten der Indios und Mestizen, 
das farbenfrohe Markttreiben, die herrlichen 
Kirchen und die riesigen Mauern der 
Inkabauten. Letztere wurden nur mit 
Steinfäusteln bearbeitet, auf Rollen 
transportiert und fugenlos ohne Mörtel 
errichtet.
Überall bettelnde Kinder erinnern daran, daß 
die spanischen Eroberer Unmengen Silber und 
Gold erhielten, trotzdem die aztekischen 
Führer erschlugen und das Land bis 1821 
spanische Kolonie war. Aber auch der jetzt 
abgesetzte Präsident Fuji Mori hat die für jedes 
Dorf versprochenen Schulen nicht erstellen 
können.
Die Indios als Nachfahren der Inkas hatten 
sich weit in das unwegsame Land 
zurückgezogen. Sie sprechen Ketschua und 
betreiben auch heute noch an den Steilhängen 
einen bewundernswerten Terrassenbau auf 
Kartoffeln und Mais.
Die auf einer Bergspitze gelegene Stadt 
Machu Picchu, in die Felslandschaft 
hineingebaut und trotzdem mit fließendem 
Wasser für jedes Haus, wurde erst 1911 
entdeckt und ist für den Tourismus voll 
erschlossen. Warum sie schon vor der Ankunft 
der Spanier verlassen wurde, ist noch unklar.

Eindrücke einer Andenreise. Nach diesem einmaligen Erlebnis war die 
Reisegruppe einer lebensbedrohlichen 
Belastung ausgesetzt:
Infolge eines Eisenbahnerstreiks mußte man 
unten im Tal des Urubamba einen 
Tagesmarsch von 30 Kilometern auf den 
Bahnschwellen durchhalten.
Auf dem bis 4000 Meter hohen Altiplano leben 
die Indios recht bescheiden mit ihren Lamas, 
die ihnen Milch, Wolle, Fleisch und Felle 
liefern. Am Titicacasee, dem Andenmeer, auf 
300 m Höhe und 18 mal größer als der 
Bodensee, leben die Reste vom Inkastamm 
der Urus auf schwimmenden Schilfinseln und 
fertigen ansprechende Artikel für den 
Tourismus.
Von hier gelangte man auch in das 
angrenzende Bolivien, mit einer ähnlich 
schlimmen Geschichte belastet wie Peru. Die 
Wallfahrerstadt Copocabano wurde wegen der 
Lage an einem spitzen Bergkegel nach dem 
Stadtteil von Rio de Janeiro benannt. Weiter 
ging es über die kargen Hochflächen und 
durch reiche Bergbau-regionen mit Zinn-, Blei-, 
Silber-, Kupfer- und anderer 
Nichteisenerzgewinnung.
Dann tauchte plötzlich die von 3 Vulkanen 
umgebene Millionenstadt La Paz mit ihren 
Häusern aus weißemTuff auf. Vor dem 
Rückflug nach Lima konnte man noch am 
1000 Meter tiefen Tal der Kondore diese 
größten Greifvögel beobachten. Fro.

„.sks Bamberg
Eindrücke aus Fränkischer T i*
den Anden "
Vom 24. bis 27. Mai wird der 
Dachverband der Naturwis- 
schenschaftlichen Vereini­
gungen Deutschlands seine 
Jahrestagung in Bamberg ver­
anstalten. Deren Präsident,
Fritz Pfaffl aus Zwiesel, war 
jetzt schon Gast der Bamber­
ger Naturforschenden Gesell­
schaft und berichtete dort 
über eine vierwöchige Reise in 
die Andenregionen von Peru 
und Bolivien. Pfaffl berichtete 
von so eindrucksvollen Zielen 
wie der 1535 von dem spani­
schen Eroberer Pizarro gegnin- 
deten Millionenstadt Lima, 
der Inkastudt Cuzco auf 3500 
Meter Höhe und die erst 1911 
entdeckte, in einer Felsland­
schaft erbauten Stadt Machu 
Picchu. Er sprach aber auch 
von der großen Verehrung, die 
man dort bis heute dem deut­
schen Forscher Alexander von 
Humboldt entgegenbringt, 
der das Gebiet vor fast 200 Jah ­
ren erkundet hat.
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Viele Gegenden stark verändert
„Wächst Kulturlandschaft zu?“  war Thema bei der „Naturforschenden“

„Wächst die Kulturlandschaft 
zu?" Über diese Frage referier­
te Prof, Dr, P, Hümmer, Herzo- 
gen reuth , bei der Naturfor­
schenden Gesellschaft an­
hand von Beispielen aus der 
Fränkischen Schweiz. Wäh­
rend im 19. Jahrhundert in 
diesem Gebiet eine weitge­
hend offene Landschaft vor­
herrschte, hat sich der Wald­
bestand dort bis heute mehr 
als verdoppelt.

Die Hänge waren damals von 
Wacholderheiden geprägt, nur 
von wenigen Gehölzinseln mit 
„schlechtwüchsigen" Kiefern 
unterbrochen. Die meisten Tä­
ler waren von weithin sichba- 
ren Dolomitkuppen einge­
säumt, die der Fränkischen 
Schweiz die charakteristische 
Ansicht gaben. Vor allem die 
Romantiker, wie Ernst Moritz 
Arndt, priesen die Herrlichkeit 
dieser Region.

Diese Landschaftsform war 
Folge einer intensiven Schaf­
haltung, insbesondere der

Wanderschäferei. Daneben 
wurde eine extensive Feld-Wei­
dewirtschaft betrieben, wobei 
die Getreideertrage höchstens 
das Doppelte des Saatguteinsat­
zes betrugen. Ab Mitte des 19. 
Jahrhunderts ging die Schaf­
haltung mehr und mehr zu­
rück. Hauptgrund war der billi­
ge Import der Wolle aus Austra­
lien. Auch gewann die Baum­
wolle immer größere Marktan­
teile. Als England und Frank­
reich noch ein Importverbot 
von Mastschafen erließen, ging 
die Schafzucht hier fast auf 
Null zurück.

Als Folge wurden zunächst 
die nutzlos gewordenen Schaf­
hutungen mit ungeeignetem 
südfranzösischen Saatgut auf­
geforstet. Nach Aussagen von 
Chronisten entstanden „un­
wüchsige" Kiefernwälder. Mit 
Ansteigen des Waldanteils ging 
eine stetige Veränderung des 
Landschaftscharakters einher.

Durch Vergleich von Fotos 
aus dem Buch Scherzen Fran­
ken, 1930 mit heutigen Auf­
nahmen, sind viele Örtlichkei­
ten kaum wiederzuerkennen. 
In erster Linie wird die Verän­

derung durch natürliches Ein­
wachsen der Dolomitkuppen 
hervorgerufen, die Aufforstung 
der Wachofcferheiden steht 
dem aber kaum nach. Wäh­
rend in den 60er Jahren nur die 
Aufforstung von Magerstan­
dorten finanziell gefördert 
wurde, werden seit 1993 Prämi­
en für Ernteausfall bei Auffors­
tung von Ackerland gezahlt, 
was einen neuen Schub von 
Waldzuwachs bewirkte. Als ge­
genläufiger Trend wurde nach 
Abstimmung mit dem Natur­
schutz die Entbuschung von 
wertvollen Biotopen gefördert. 
Gemeinsam mit den Fremden­
verkehrsverbänden läuft eben­
falls ein Felsfreilegungspro- 
gramm, um wenigstens den 
Anblick markanter Felspartien 
wieder herzustellen. Darüber 
hinaus kehren auf die freigeleg­
ten Flächen die ursprünglichen 
Lebensgemeinschaften von 
Flora und Fauna zurück. Auch 
wurde zur natürlichen Pflege 
der Landschaft die Wander- 
schäferei wieder eingeführt, als 
subventioniertes Programm 
unter dem Namen „Jura- 
Lamm". Dr. Bö.
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Muscheln als Gewässerüberwacher
Beeindruckender Vortrag bei der Naturforschenden Gesellschaft

I O ___________  9. Mai 2001 Bamberg Fränkischer Ibg

Die Forscherin Dr. Susanne 
Hochwald von der Universität 
Bayreuth berichtete bei der 
Naturforschenden Gesell­
schaft über „Populationsöko­
logische Untersuchungen zu 
einheim ischen Süßwassermu­
scheln unter besonderer Be­
rücksichtigung der Bachmu­
schel". Letztere kommt nur 
noch in Bayern und Mecklen­
burg-Vorpommern vor.

Auch über die Flussperlmu­
scheln, die Maler- oder Fluss­
muschel und die große Teich­
muschel und ihre n icht immer 
leichte Unterscheidung sowie 
über die Anatomie dieser kopf­
losen Tiere wurde gesprochen.

Am besten sucht man mit 
einem Guckkasten m it Glas­
boden den feinen Sand 
schnellfließender Bäche ab, 
wo die Buchmuschel eingegra­
ben sehr versteckt lebt. Oft 
sind nur die Einstromöffnung 
für Atemwasser und Nah­
rungsteilchen und daneben 
die Ausströmöffnung für Was­
ser, Kot und Geschlechtspro­

dukte zu sehen. Mit einem 
schwellbaren Fuß ist nur eine 
auf wenige Meter beschränkte 

! Bewegung bachaufwärts mög­
lich. Nach Befruchtung der Ei­
er werden winzige zweiklappi- 
ge Larven-Glochidien ausge­
stoßen, die sich m it einer Art 
Schnappfalle meist an die Kie­
men vorbeischwimmender 
Ellritzen hängen und dort in 
vier W ochen in einer Zyste zu 
0 ,2  Millimeter kleinen fertigen 
Muscheln heranwachsen. Die­
se nehm en im Bach-Sediment 
versteckt in zwei bis drei Jah­
ren an Größe zu. Acht bis 23 
Jahre können die Bachmu­
scheln alt werden.

Bereits der Rückgang der Ell- 
ritzenpopulation gefährdet 
den Bestand der Bachmuschel 
erheblich. Man versucht diese 
kleinen Fische künstlich mit 
den Larven der Bachmuschel 
zu „infizieren" und dann aus­
zusetzen.

Die größte Gefahr ist heute 
für alle Muschelarten der Gift- 
stoffeintrag in die Gewässer, 
und da besonders die nitrat­
haltige Gülle. Bis zu zwei Tage

kann eine Muschel ihre Klap­
pen geschlossen halten und 
dadurch oft besser einen Gift­
schwall überleben als ein 
Fisch. Man setzt heute schon 
auf Brettchen befestigte Mu­
scheln ein, um den Ver­
schmutzungsgrad eines Ge­
wässers zu prüfen -  elektrische 
Messungen registrierten das 
Schließen der Muschel als Re­
aktion auf den Eintrag von 
Giftstoffen. Eine mittelgroße 
Muschel kann täglich zehn bis 
50 Liter Wasser sauberer fil­
trieren als eine Kläranlage.

Viel Interessantes gab es 
noch über die vom Aussterben 
bedrohte Flussperlmuschel zu 
berichten, mit dem Hinweis 
auf das Perlfischermuseum in 
Rehau und das Knopfmuseum 
in Bärnau. Man stellte ja frü­
her Knöpfe aus verschiedenen 
Muschelschalen m it Perlmutt­
glanz her Mit eindrucksvollen 
Bildern von den laufenden 
Bachrenaturierungsmaßnah- 
men im Ailsbachtal, wo ers­
taunlich rasch viele Fischarten 
einwanderten, endete der 
hochinteressante Vortrag, Fro.
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Ein Paradies aus 
zweiter Hand
Brigitte Pfister berichtete über Naturlehrgarten

Bei der Naturforschenden Ge­
sellschaft berichtete die Di- 
plom-Biologin Brigitte Pfister 
vom Landesbund für Vogel­
schutz Dias über den Natur­
schutzgarten an der Waizen- 
dorfer Straße. In diesem vor 
einigen Jahren geschaffenen 
„Paradies aus zweiter Hand" 
würden in den Sommermona­
ten fast täglich Kindergärten, 
Grundschulklassen und ver­
schiedene Jugendvereinigun­
gen unterrichtet.

Sie beschrieb detailreich das 
zwei Hektar große Gelände ei­
ner früheren Ziegelei, das im 
Zwickel zwischen Münchner 
Ring und Waizendorfer Straße 
liegt. Ein fischreicher Teich, 
eine Glatthafer- und Streu­
obstwiese, in Baumstämme 
geschnitzte Tierfiguren, ein 
zum Umweltlabor umfunktio­
nierter und bemalter Bauwa­
gen, ein halbrundes Sitzforum 
mit Grasdach als Freiluft-Klas- 
senzimmer, ein Weidenhaus, 
das -  bereits dicht verwachsen
-  der Vogelbeobachtung dient 
und mehr hat die Anlage in­
zwischen zu bieten.

Mit Hilfe Ehrenamtlicher, 
auch vom Bürgerverein und 
Gartenbauern, entstand ein 
seetüchtiges Floß. Von diesem

aus und am Ufer können die 
jungen Forscher m it Käschern 
und Lupen die Lebewesen be­
obachten und bestimmen. Das 
Erkennen von Pflanzen kann 
neben den verschlungenen 
Pfaden und auf der Wiese ge­
übt werden.

Es erfolgen Pflanzaktionen 
an der Böschung und die Heu­
ernte im Sommer. Eine Lehm­
wand als Insektennisthilfe be­
steht schon länger, ein Bie­
nenerlebnishaus wird erprobt. 
Und nach getaner Arbeit 
schmecken den Kindern, wie 
Pfister berichtete, Stockbrot 
aus dem selbst gebauten 
Lehmofen oder vom Lagerfeu­
er besonders gut. Im Herbst 
erleben die Buben und Mäd­
chen, wie aus den gewasche­
nen und geschälten Äpfeln ein 
Saft hergestellt wird, der besser 
schmeckt als Cola und Limo.

Trotz Platzmangel ist noch 
ein kleines Getreidefeld ge­
plant; das Zermahlen der Ge­
treidekörner in Steinschüsseln
-  wie vor Urzeiten wird 
schon geübt.

Der Vortrag m achte auch 
den Erwachsenen Lust, sich -  
vielleicht mit ihren Enkeln in 
Spielkleidung -  dieses Gelände 
einmal anzusehen. Fro
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Naturforscher in Bamberg
Experten wurde Ökologischer Lehrpfad gezeigt

Zur Jahres tagung des Dachver­
bandes naturforschender Ge­
sellschaften Deutschlands tra­
fen sich Experten aus ganz 
Deutschland in Bamberg.

Die Forscher unternahmen 
naturkundliche Exkursionen 
in und um Bamberg, u. a. zum 
Stadtökölogischen Lehrpfad 
zwischen Michaelsberg und 
Altenburg. Stadtrat Alfons 
Sponsel empfing die Gaste im 
Renaissance-Saal von Schloss 
Geyerswörth und hob in sei­
ner Rede die Verdienste der

schon 1834 gegründeten Na­
turforschenden Gesellschaft 
Bamberg hervor.

Mit ihrem vielseitigen Vor­
tragsprogramm und den fach­
kundigen Führungen stelle die 
Bamberger Gesellschaft eine 
wichtige Bereicherung des öf­
fentlichen Lebens in  der Stadt 
da. Mit Beiträgen aus der Bota­
nik, der Zoologie, der Ökolo­
gie und der Geologie biete sie 
einen gewissen Ausgleich für 
die in Ba,mberg fehlenden Na­
turwissenschaften.

IO Montag, ii. Juni 2001 Fränkischer 1kg

Sandstein prägt die Region
Prof. Fürst über die Werksteine und ihre Herkunft

Bei der Jahrestagung des Dach­
verbandes der Naturwissen­
schaftlichen Vereinigungen 
Deutschlands in Bamberg 
hielt Prof. Dr. Manfred Fürst 
einen aufschlussreichen Vor­
trag über die steinernen Denk­
mäler. und Bauten in und um 
Bamberg.

Die Werksteine stammen aus 
der Keuperzeit und sind rund 
200 Millionen Jahre, alt. Sie 
kommen alle im Raum Bam­
berg vor. Schilfsandstein, be­
sonders bei Zeil gebrochen, ist 
feinkörnig und tonhaltig, lässt 
sich gut bearbeiten und eignet 
sich für Innenräume und 
Skulpturen wie den Bamberger 
Reiter. Durch ständige Nässe 
aber quillt der Ton im Stein: 
Deshalb sieht m an viele 
bröckelnde Fenstersimse, be­
sonders an schattigen alten 
Gebäuden. Ein Extrembeispiel 
sind die inzwischen ausge­
tauschten Plastiken am Fürs­
tenportal des Domes.

Der helle Coburger Sand­
stein ist hart und zäh. Die 
noch gut erhaltenen Verzie­
rungen an der Ostfassade des 
Domes sind dafür ein Beleg. 
Die Brüche lagen am Main 
zwischen Zeil und Eltmann- 
Ebelsbach. Es wurden auch 
Schleif- und Mahlsteine herge­
stellt. Heute werden sie am 
Dom noch zum Austausch 
eingesetzt. Man nim m t aber 
auch quarzreiche Elbsand­
steinquader.

Unterer Burgsandstein ist 
ebenfalls hell und meist grob­
körnig, mit alten Brüchen bei 
Trunstadt, Viereth und Staffel­
bach sowie in der Wolfs­
schlucht nahe Bug. Am Erdge­
schoss der Alten Hofhaltung 
kann man ihn sehen. Die 
Domtürme bestehen größten­
teils aus mittlerem Burgsand­
stein, der sehr harte Bänke bil­
det, ebenso die Pflastersteine 
des Domplatzes. Sie kamen 
schon vor 1650 in tausenden 
von Fuhren sogar von Stein­
bach an der Rauhen Ebrach.

Der Rhätsandstein hat seit 
1000 Jahren in Bamberg die 
größte Verbreitung als Bau­
stein. Reste stadtnaher Brüche 
findet man am Michelsberg 
und im Hauptsmoorwald. 
Grob bis feinkörnig bestehen 
sie zu über 90 Prozent aus 
Quarz. Neue Residenz, Altes 
Rathaus, Concordia, viele Kir­
chen und all& Barockfassaden 
bis hin zu neueren Profanbau­
ten wie dem Justizgebäude 
entstanden daraus. -  Fürst 
zeigte Dias von Bauten aus 
ganz Ober- und Mittelfranken 
mit ihren Bausteinen. Aus 
Buntsandstein wurde die Plas- 
senburg ob Kulmbach errich­
tet, aus Doggersandstein z.B. 
Giechburg, Schloss Banz, Vier­
zehnheiligen und viele Dorf­
kirchen. Seltener verwendete 
man die harten Werkkalke aus 
dem Weißjura, etwa für Burg 
Feuerstein. Fro.
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Natur pur vor Warschau
T. Stahl referiert über polnischen „Amazonas"

Unter dem Titel „Narew und 
Biebrza -  Leben am europäi­
schen Amazonas" hielt Tho­
mas Stahl, Vorsitzender des 
Landesbundes für Vogelschutz 
in Bamberg, bei der Naturfor­
schenden Gesellschaft einen 
Vortrag über das 160 Kilome­
ter nordöstlich von Warschau 
liegende Naturschutzgebiet.

Altarme von Narew und Bie­
brza sorgen für Überschwem­
mungen bis in den Sommer 
hinein und ständige Sumpfge­
biete mit Röhricht, Seggen 
und Erlenbruchwäldenii aber 
auch höher liegende Sandflä­
chen sorgen für ein Vogel- 
Eldorado. Forschungen über 
das noch unbekannte Verhal­
ten von Vogelarten werden 
hier von Biologen aus Polen 
und dem Ausland betrieben.

M it Sendern versehene Vö­
gel können Tag und Nacht 
überwacht werden. So konnte

der Biologe Thomas Stahl bei 
insgesamt 27 W ochen langen 
Forschungen in den Jahren 
1993 bis 1997 das bisher noch 
recht heim liche Leben des 
W achtelkönigs, den man im­
mer nur rufen hört, aber kaum 
sieht, erhellt werden. Dabei 
entstanden nebenbei viele 
einmalige Luft-, Pflanzen- und 
Tieraufnahmen: von 600 Kilo­
gramm schweren Elchen bis 
zu den lästigen Stechmücken 
und winzigen Urkrebsen.

Natur pur -  doch wie lange 
noch? Die wenigen Bauern 
können die Kolchosen nicht 
mehr bewirtschaften. Verstep­
pung, Verlandung und Verbu- 
schung drohen, wenn nicht 
aufwendige Pflegemaßnah­
m en erfolgen, wie sie in 
Deutschland bei viel kleineren 
Schutzflächen von den Land­
schaftspflegeverbänden 
durchgeführt werden. Fro.

| A  Freitag,
■  27. Juli 2001 Bamberg Fränkischer Ifcg

So leben die Grabwespen
Manfred Blösch bei der „Naturforschenden"

Prof. Dr. Manfred Blösch, Er­
langen, Autor des Buches „Die 
Grabwespen Deutschlands", 
hielt bei der Naturforschen­
den Gesellschaft Bamberg ei­
nen, an Qualität der gezeigten 
Dias nicht zu überbietenden 
Vortrag über die harmlosen 
Grabwespen.

Etwa 250 Arten gibt es in 
Deutschland, am ehesten 
kennt man davon den Bienen­
wolf. Alle sind Besucher von 
Blütenpflanzen, aber für ihren 
Nachwuchs gehen sie recht 
kannibalisch vor. In die Erde, 
morsches Holz oder Pflanzen­
stängel werden Niströhren mit 
Larvenkammem gegraben. 
Dann m acht jede Art auf ganz 
bestimmte andere Insekten 
Jagd, betäubt sie mit Giftsti­
chen, schleppt die oft vielen 
größeren Beutetiere m it den 
Kiefern oder Beinen in die 
Brutkammer, legt ein Ei daran 
und verschließt die Larven­
kammer.

Die Beutetiere sind große 
Fliegen, Raupen, Schm etter­
linge, W anzen und Spinnen, 
aber auch kleine Zikaden, 
Blattläuse und Tripse. Oft erst 
im folgenden Jahr schlüpft 
dann eine neue Grabwespe.

Die Lebensweise jeder Art 
studierte Prof. Blösch in jahr­
zehntelanger Forschung: oft 
in glühender Sonne mit 
schussbereiter Fotoausrüstung 
auf einem  Feldweg liegend, 
um den richtigen Schnapp­
schuss von den blitzschnellen 
und meist nur wenige Milli­
meter großen Insekten zu be­
kom men. Was in früheren Bü­
chern nur beschrieben werden 
konnte, das ist nun mit schar­
fen Fotos belegt. Viele neue 
Erkenntnisse ergaben sich. So 
konnte etwa das Verschließen 
der Brutkammern durch Fest­
stampfen m it dem Kopf oder 
Hinterleib beobachtet werden. 
Eine Art benutzt dazu sogar 
einen m it den Kiefern gefass­
ten Stein als Hammer. Fro.
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Dem Eisenerz auf der Spur
Exkursion der „Naturforschenden" führte in den Nordfränkischen Jura

J3___________  i. Oktober 2001 Bamberg Fränkischer T^g

Auf Initiative ihres Ehrenvor­
sitzenden Dr. Unger fuhr die 
Naturforschende Gesellschaft 
in den nordfränkischen Jura, 
um im Raum Königsfeld Orte 
frühmittelalterlicher Eisenver­
hüttung kennen zu lernen.

Um 800 war Königsfeld ein 
Zentrum des Eisenerzbergbaus 
und der Verhüttung, wo krei­
dezeitliche Erzflöze von oft 
nur geringer Mächtigkeit vor­
kamen, die damals weitge­
hend ausgebeutet wurden.

Unter der sachkundigen Lei­
tung von H. Büttner, Heiligen­
stadt ging es zunächst in die 
Gegend von Heckenhof, wo in 
der Waldflur „Teufelsholz" ein 
vorgeschichtlicher Eisenver­
hüttungsplatz bestand. In ei­
nem zerklüfteten Felsblock 
wurde als Indiz dafür Schlacke 
von einer Eisenerzeugung um

500 vor Christus gefunden. -  
Die Fahrt führte weiter nach 
Neuhaus, wo sich oberhalb 
des Friedhofs am Dolomitfel­
sen die Gedenkstätte für Kurat 
Hollfelder befindet, einem 
namhaften Heimatforscher 
des Frankenjuras.

Im Mühlholz bei Sachsen­
dorf besichtigte man einen 
frühmittelalterlichen Verhüt­
tungsplatz. Das heute dicht 
bewaldete Gebiet mit zahlrei­
chen Dolomitblöcken ist ein 
reicher Fundort von Eisen­
schlacke. In der Nähe liegt der 
Standort Grübig. Zahlreiche 
Vertiefungen und Aufschüt­
tungen in einem größeren 
Waldstück weisen noch heute 
auf einen intensiven Bergbau 
bis in die Neuzeit hin.

Auch bei Drosendorf lag auf 
dem Flurstück „Hühnerleite"

ein großer Eisenverhüttungs­
platz. Heute befindet sich dort 
ein Acker, zwischen dessen 
Lesesteinen zahlreiche Stücke 
von Eisenschlacke liegen. Auf 
der Anhöhe in Richtung Voit- 
mannsdorf erklärte Dr. Unger 
Forschungsergebnisse über 
den Verlauf eines „Urmains", 
der vor Millionen von Jahren 
das Gebiet des Frankenwaldes 
in Richtung Süden entwässer­
te.

Östlich von Königsfeld wur­
de das Erzrevier Espich besich­
tigt. Dort stand einst das Eise­
nerz bis zu einer Mächtigkeit 
von acht Metern an. Auch bei 
Hohenpölz gibt es noch Spu­
ren eines ehemaligen Berg­
baus. Der Rückweg führte vor­
bei am Heroldstein und am 
ehemaligen Basaltsteinbruch 
bei Burggrub. Dr. Bö.
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Aus aller Welt eingeschleppt
Neophyten waren Thema bei Naturforschender

Über Neophyten als Neube- 
siedler unserer Heimat refe­
rierte Georg Hetzel, Bamberg, 
vor zahlreichen Zuhörern bei 
der Naturforschenden Gesell­
schaft. Manche hatten erwar­
tet, etwas über die aktuellen 
Problempflanzen wie Spring­
kraut, Herkulesstaude, Stau­
denknöterich oder die Aus­
breitung der Robinien zu er­
fahren; sie wurden auf einen 
zweiten Vortrag vertröstet.

Dafür sah man eine bisher 
unbekannte Menge an winzi­
gen bis m annshohen Pflan­
zen, welche seit der Ent­
deckung fremder Länder ein­
geschleppt wurden und oft 
nicht in unseren Botanikbü­
chern zu finden sind. Meist 
wachsen sie auf Extremstand­
orten, wie zwischen Pflaster­
steinen, an Bahngleisen -  da 
besonders auf stillgelegten 
Güterbahnhöfen -, auf extre­
men Rohböden wie Sandab- 
bauen, Lehmgruben und vor 
allem auf Deponien aller Art.

Manche Arten sind schon 
seit Jahrhunderten heimisch, 
wie Bilsenkraut und Stechap­
fel, andere verschwinden wie­
der, weil sie sich nicht ver­
mehren können. Aus wieder 
andere wurden schlimme Un­
kräuter, wie etwa das Franzo­
senkraut, drüsiger Gänsefuß 
aus Australien, Virginische

Kresse, exotische Storchschna­
bel- und Fuchsschwanzarten; 
sie alle sind so extrem wieder­
standsfähig, dass fast nur sie 
noch zwischen Schotter und 
Sand mainftänkischer Bahn­
höfe existieren können.

Erstaunen weckten die Bilder 
von mit Klärschlamm abge­
deckten Hausmülldeponien 
m it Sonnenblumen, reifen To­
maten, Zierkürbissen und Me­
lonen, italienischer Ochsen­
zunge, Schlitzblättrigem 
N achtschatten und Engels­
trompeten, alles aus unseren 
Abfällen und Gärten. Ebenso 
wie an den Vogelfutterplätzen 
wachsen auch dort alle Han­
farten bis hin zu den großen 
Cannabispflanzen!

Etwa auf Friedhöfen haben 
sich vor allem Zwiebelpflan­
zen massenhaft vermehrt, 
man denke nur an das Blüten­
meer von Winterlingen, sibiri­
schen Blausternen und vier 
Arten von Goldsternen allein 
im Hain. Als Bienenweide die­
nen die von der kanadischen 
Goldrute abstammenden Hy­
briden dort, wo kaum noch 
etwas anderes wächst.

So ist unsere Flora durch 
Neophyten auch immer wie­
der bereichert worden. Ein­
greifen ist nötig, damit die ein­
heimische Flora nicht ganz 
verdrängt wird. Fro
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Leider ist der Fränkische Tag -  konkurrenzlos -  die einzige Tageszeitung im Raum 
Bamberg, so dass es immer wieder vorkommt, dass die von Herrn Dr Frobel dan­
kenswerter weise verfassten, meist kurz gehaltenen Berichte dennoch keine Berück­
sichtigung finden oder gekürzt werden, wodurch leider auch inhaltliche Fehler ent­
stehen. Die naturwissenschaftlichen Berichte unserer Gesellschaft scheinen beim FT 
keinen so hohen Stellenwert zu haben, wie die Aktivitäten verschiedener anderer 
Vereine. So wurden zwei Berichte über unsere Sprechabende im Jahr 2001 vom 
Fränkischen Tag nicht veröffentlicht. Da wir diese unseren Mitgliedern, die nicht an 
den Vorträgen teilnehmen können, aber nicht vorenthalten wollen, haben wir sie hier
a b g e d r u c k t .  (Klaus Weber)

Für unsere Natur.

Bei der Naturforschenden Gesellschaft 
Bamberg hielt Frau Ulrike Dannecker vom 
Landesamt für Umweltschutz, Außenstelle 
Nordbayern in Kulmbach/Schloß 
Steinenhausen, einen recht informativen 
Vortrag über “Das Ökoflächenkataster des 
Bayerischen Landesamtes für Umweltschutz.
In diesem ÖFK sind in den letzten 20 Jahren 
bisher 17000 ökologisch bedeutsame Flächen, 
für den Naturschutz erworbene Grundstücke 
und vorallem Ausgleichs- und Ersatzflächen 
zentral erfaßt.
Genehmigungs- und Eingriffsbehörden wie 
Stromversorger, Autobahn- und Wasser­
wirtschaftsämter und vorallem Gemeinden sind 
gesetzlich verpflichtet, daß sie Ausgleichs- und 
Ersatzflächen aus aktuellen Eingriffsvorhaben 
melden. Hier werden oft noch qualitätsmäßig 
schlechtere Flächen angeboten und eine enge 
Zusammen-arbeit mit den unteren und 
höheren Naturschutzbehörden ist nötig. Das 
ÖFK versucht auch mehrere Ausgleichsflächen 
mit schon bestehenden Pacht- oder 
Ankaufsflächen von Naturschutz- oder 
Landschaftspflegeverbänden zu größeren 
Flächen zusammen zu legen. Dadurch 
entstehen größere Schutzgebiete, wie bereits 
erfolgt an der neuen Autobahn bei Schönwald 
und Selb; und wie sie auch als Biotopverbund 
an der „Sandachse"bei uns vorgesehen sind. 
Anschließende Kontrollen und etwaige 
Pflegemaßnahmen sind nötig.
Ganz wichtig wäre für die rasche 
Zusammenarbeit aller Beteiligten vorallem ein 
baldiger online-Zugriff auf das ÖFK.

Fro.

Über Totholzkäfer.

Der Nürnberger Biologe Jürgen Schmiedel 
berichtete bei der Naturforschenden 
Gesellschaft über Totholz bewohnende Käfer 
im Naturschutzgebiet Kraiberg bei Baunach. 
Dabei zeigte er sowohl in oft prächtigen 
Farben in Makroaufnahmen alsauch in für 
Forschungszwecke angelegten Insektenkästen 
in natura die wenige Millimeter bis einige 
Zentimeter großen Käfer. Vorallem die 
morschen Stämme und Äste der Kirschbäume 
zeigen unter der abgefallenen Rinde Löcher 
und Fraßspuren als Hinweis auf die Larven der 
verschiedenen Holzkäfer. Sie leben von dem 
Holz, indem sie oft mit Hilfe von Pilzen die 
Zellulose verdauen können. Es sind 
verschiedene Käferarten, die vom Ei über ein 
oft jahrelanges Larven- und Puppenstadiun im 
Totholz leben bis ein Käfer ausschlüpft, 
welcher dann oft nur wenige Wochen alt wird 
und für Fortpflanzung sorgt. Als Laie wird man 
kaum einen kleinen, rot-grün-blau schillernden 
Prachtkäfer zu sehen bekommen, eher schon 
einen 2 cm großen, grünschillernden 
Rosenkäfer. Auch frisch geschlagene oder 
verpilzte Hölzer sind für diese Käferarten 
Leckerbissen. Nur eine Käferart ist für das 
Obst schädlich. Zum Erhalt dieser Totholzkäfer 
wäre es auch bei Streuobstwiesen außerhalb 
von Schutzgebieten ratsam, daß junge Bäume 
zwischen alte Bestände gepflanzt werden und 
nicht gleich jede Baumverletzung mit 
Wundbalsam versorgt wird.
Insgesamt etwa 1250 Käferarten wurden am 
Kraiberg nachgewiesen; das ist ein Viertel aller 
in Deutschland vorkommenden Arten! Und 
viele davon stehen auf der Roten Liste als 
selten oder sehr gefährdet. Wer die Vielfalt des 
gesamten Insekten-Iebens prüfen will, der 
sollte einmal an einen Ast, Strauch oder eine 
größere Pflanze klopfen, vorher aber seinen 
umgedrehten Regenschirm darunter halten. Er 
wird staunen, was da „kreucht und fleucht"
Fro.
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